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Mit der dritten Veranstal-
tung zum Thema „Visionen 
in Bewegung“ setzt ZT Chri-
stian Koczy einmal mehr auf 
Kommunikation und die gu-
te Zusammenarbeit zwi-
schen Zahnärztinnenn und 
Zahntechnikern.

� Die diesjährige Veranstaltung, die 
am 16. Oktober 2009 im Stift Ma-
riabrunn in Wien stattfindet, wid-
met sich den erfolgreichen Leitbil-
dern der „first generation“ und zeigt 
die neuen Wege der „second genera-
tion“. Wir sprachen mit ZT Chri-
stian Koczy über seine Visionen.

Wie wichtig ist die Kommuni-
kation zwischen Zahnarzt und 
Zahntechniker aus Ihrer Sicht?

KOCZY: Kommunikation ist die 
Grundlage für eine fruchtbare Zu-
sammenarbeit zwischen Zahnarzt 
und Zahntechniker. Das Wort 
„Kommunikation“ bedeutet ja „mit-
teilen, vereinigen“ oder, ganz im spe-
ziellen – „gemeinsam machen!“, und 
da sind wir schon bei meiner Vorstel-
lung von Kommunikation, nämlich 
im Team Patientenfälle gemeinsam 
zu besprechen, zu planen und das 
Erarbeitete in dem jeweiligen Kom-
petenzbereich professionell umzuset-
zen. Wir sind alle Profis auf unserem 
Gebiet, also sollten wir gemeinsam 
unsere Möglichkeiten ausschöpfen. 
Eine komplexe Versorgung, wo der 
Techniker weder den Patienten zu 
Gesicht bekommt noch seine Per-
sönlichkeit und Bedürfnisse kennen-
lernt, kann nicht funktionieren, we-
der technisch noch ästhetisch. Wir 
sollten doch den Patienten wählen 
lassen, ob er eine nur durchschnitt-
liche Versorgung oder eine perfekte 
und individuelle Lösung haben will, 
die ihm ein großes Stück Lebensge-
fühl zurückgibt. Komplexe Fälle, Ge-
neralsanierungen und ästhetisch an-
spruchvolle Versorgungen benötigen 
jedenfalls das Verschmelzen von me-
dizinischem und technischem Wis-
sen. Die Patientin wird es uns in je-
dem Fall danken

Wie sieht so ein Teamwork 
aus Ihrer Sicht aus?

KOCZY: Ich möchte Ihnen ein Bei-
spiel aus meinem Labor mit einem 
meiner Partner-Zahnärzte bringen:
Grundlage für die Lösung komplexer 
Zahnsanierungen sind für uns eine 
perfekte Planung durch unsere Kom-
munikation und gemeinsame Vorbe-
reitung. Durch den Erhalt von Situ-
ationsmodellen aus der Ordination 
und  Informationen über die Wün-
sche des Patienten sowie einen medi-
zinischen Status des Patienten, kön-

nen eine Planung sowie ein anschlie-
ßendes Wax-up hergestellt werden. 
Diese Planung dient als Grundla-
ge für eine möglichst stressfreie und 
übersichtliche Behandlung für die 
Zahnärztin und natürlich im An-
schluss auch für die Technik. Wir bei-
de bekommen dadurch einen Über-
blick über mögliche Probleme, die 
uns erwarten könnten. Die Platzver-
hältnisse im Mund des Patienten, das 
Kausystem, aber auch das ästhetische 
Ziel können erkannt und in Wachs 
noch gezielt verbessert werden. 
Ein ausführliches Gespräch mit dem 
Patienten, wo ich mich über die äs-
thetischen Wünsche und individu-
ellen Ansprüche informieren kann, 
gehört genauso zu einem vertrauens-
vollen Teamwork wie eine eventuell 
notwendige Unterstützung in der 
Ordination durch den Techniker. 
Die gemeinsam erstellte Planung hat 
auch den angenehmen Effekt, dass 
sehr schnell aus dem bereits gefertig-
ten Wax-up ein Edelprovisorium, ei-
ne Röntgenschiene oder eine Bohr-
schablone gefertigt werden kann. 
Das hat zwei Vorteile für die Arbeit 
des Teams: 
1. kann sich der Patient an seinen 
zukünftigen Biss und sein neues, 
strahlendes Lächeln bereits gewöh-
nen und jederzeit noch Änderungs-
wünsche äußern.  
2. hat der Zahnarzt nun immer ein 
perfektes Provisorium und kann in 
Ruhe seine Implantationen durch-
führen, für die er nun bereits eine 
optimale Wunschposition erkennt, 
Wundheilungen abwarten kann und 
vieles mehr. Das Ergebnis wird bere-
chenbar. Ähnlich läuft es danach 
auch mit der Durchführung der de-
finitiven Arbeit ab. Wenn man aber 
nun denkt, dies lohne sich nur bei 
großen Sanierungen, so lassen Sie 
uns dieses Konzept doch einmal auf 
eine Einzelzahnsanierung oder auf 
eine Kombiarbeit umlegen. Denken 
wir über die verschiedensten Pro-
bleme nach, die uns hier schon un-
tergekommen sind. Es muss auch 
nicht immer an uns liegen, manch-
mal können sich die Patientinnnen 
aufgrund mangelnder Fachkenntnis 
auch nicht richtig artikulieren. Mit 
einer Planung jedoch fällt es auch ih-
nen leichter, ihre Wünsche zu depo-
nieren.
Natürlich müssen alle Wege der Zu-
sammenarbeit mit jedem Partner im-
mer individuell gefunden werden, 
doch das Ziel ist immer dasselbe.  
Manchmal sind die Ordination und 
das Labor nicht immer gleich um die 
Ecke. Doch wenn die Chemie zwi-
schen Zahnarzt und Zahntechniker 
stimmt, so kann auch eine Entfer-
nung von 200km oder mehr durch 
ein individuelles Teamwork sehr 
fruchtbar sein und zu tollen Erfolgen 
führen. Die Freude an unserer Zu-

sammenarbeit lässt die Entfernung 
vergessen, und diese ist seit vielen 
Jahren weder für uns noch für die 
Patienten ein Thema. Wenn der Be-
handler von diesem Teamwork über-
zeugt ist, überträgt sich das auch auf 
den Patienten. Wichtig ist, dass es ei-
nen gemeinsamen Weg gibt, auf dem 
sich sowohl Zahnarzt als auch Tech-
niker zu 100% einbringen können. 
Das Schöne daran ist, dass es un-
glaublich Spaß macht, gemeinsam 
erfolgreich zu sein und Patienten 
glücklich zu machen!                      

Sie leben Teamwork mit Ihren 
Zahnärzten. Warum möchten 
Sie es generell in der Branche 
verbessern?

KOCZY: Weil ich denke, dass wir 
dadurch zu einem höheren natio-
nalen Niveau kommen können. Die 
Patientinnen werden dadurch sensi-
bilisiert und können unsere Leistung 
von Anfang an mehr schätzen. Das 
erleichtert unsere Arbeit in der Ordi-
nation und im Labor. Ich kenne kei-
nen Patienten, der seine großartige 
Sozialkrone oder Sozialprothese an-
deren empfohlen hat. Ich lerne aber 
täglich Menschen kennen, die zu uns 
oder einem unserer Zahnärzte kom-

men, weil sie von anderen Patien-
tinnen über das Prozedere informiert 
wurden und das Ergebnis sehen 
konnten. Stellen Sie sich vor, wir 
würden von heute auf morgen alle 
diesen Weg verfolgen! Unser Trumpf 
ist unsere Kompetenz und nicht die 
billige Versorgung. Wenn wir unsere 
Kompetenz an unsere Patienten 
transportieren und mögliches Quali-
tätsniveau forcieren, dann hätten 
sich die Themen „Zahntourismus“ 
und „Hartlauer“ etc. ein für allemal 
erledigt und es würden Patienten 
eher zu uns kommen als ins schein-
bar billige Ausland zu fliehen.

Welche Hürden gilt es vor 
allem zu überwinden?

KOCZY: Klaus Müterthies sagte ein-
mal in einem Beitrag: „Nichts verän-
dert sich von selbst, außer wir verän-
dern uns“, und das bringt es auf den 
Punkt. Wir müssen anfangen, jahr-
zehntelange gegenseitige Vorurteile 
fallen zu lassen. Wenn wir uns ge-
genseitig als Profis auf unserem Ge-
biet respektieren, aber vor allem als 
das sehen, was wir sind – Menschen 
und Partner –, so werden wir unser 
gemeinsames Ziel auch nicht aus den 
Augen verlieren: nämlich Patien-
tinnen wieder zum Lachen zu brin-
gen und dadurch selbst mehr Freude 
an der Arbeit zu haben. Wir können 
nur gemeinsam patientengerechten 
und perfekten Zahnersatz herstellen. 
Alle anderen Wege scheitern über 
kurz oder lang, entweder für uns 
oder – schlimmer – für den Pati-
enten, den wir verlieren werden.

Was funktioniert gut in der 
Zusammenarbeit, was könnte 
man verbessern? 

KOCZY: Positiv bemerke ich, dass 
beide Berufsgruppen bereits erkannt 
haben, dass durch die Geschwindig-
keit der Entwicklung, wie zum Bei-
spiel in der CAD/CAM-Technik 
oder  der Implantologie, das Potenzi-
al zur Qualität leichter und noch 
weit mehr als bisher ausgeschöpft 
werden kann. Mit „Visionen in Be-
wegung“ möchte ich einen Beitrag 
zu dieser Entwicklung leisten, und 
ein paar kleine Erfolge kann VIB 
nach den ersten beiden Veranstal-
tungen bereits verbuchen. Aber auch 
das Bekenntnis einiger Ärzte, Tech-
niker, Ausbildner beider Berufsgrup-
pen und der Industrie, die letztend-
lich dieses einzigartige Symposium 
ermöglichen, die Vision einer Zu-
kunft erfolgreichen Teamworks un-
serer Branchen zu lehren und zu le-
ben, zeigt den richtigen Weg.
Zu verbessern ist die Selbstverständ-
lichkeit unserer notwendigen Bin-
dung, aber auch die Ausdauer und 
Nachhaltigkeit. Man darf nicht Ge-
fahr laufen, sich an eine gute und er-
folgreiche Zusammenarbeit zu ge-
wöhnen und sie als selbstverständ-
lich hinnehmen. Man sollte sich viel-
mehr dadurch motiviert fühlen, sie 
auf höchstem Niveau zu halten. Be-
rufliche Zusammenarbeit ist wie ei-
ne Beziehung mit seinem Ehepartner 
– man muss sie pflegen und das Feu-
er der Beziehung immer wieder neu 
entflammen.

Welche Visionen haben Sie 
ganz persönlich für die 
Zukunft?

KOCZY: Eine Vision ist eine ausver-
kaufte Veranstaltung, welche bei die-
sem Programm und Referenten-Gurus 
wie Müterthies, Tanaka oder Steger ei-
gentlich Wirklichkeit werden muss! 
Die zweite Vision ist, dass meine An-
strengungen nicht umsonst sind und 
immer mehr Leute die Wichtigkeit 
einer Zusammenarbeit sehen. Es ist 
leicht über den bösen Zahnarzt und 
den Techniker zu schimpfen, es ist 
jedoch wesentlich leichter und ange-
nehmer, nicht zu schimpfen und die 
Früchte gemeinsamer Erfolgswege zu 
ernten.
Meine dritte Vision ist es, mein eige-
nes Teamwork mit meinen Partnern 
zu optimieren und bis hin zur Pensi-
on zu pflegen.
4. Meine private Vision – oder ei-
gentlich mein Wunsch – ist es, dass 
meine Frau auch in Zukunft so viel 
Verständnis und Unterstützung für 
meine Visionen in meinem Beruf 
aufbringt wie bisher! Sie lässt mich 
meine Leidenschaft auch in meinem 
Beruf ausleben, dafür danke ich ihr!

Wir danken für das Gespräch!

Sni

Visionen in Bewegung 2009

Kommunikation ist 
keine Generationenfrage

Zahn.Medizin.Technik

Visionen in Bewegung
16. Oktober 2009, 8.30–18.00 Uhr

Die wichtigsten Themen:
�  

� 
�  

� 
�  
�  

�  

Kontakte zu vib:

Anmeldung: 

GewinnspielGewinnspiel

Christian Koczy


